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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Die Mord-Clique
 
Blut tropfte auf die alten Stufen und die schlurfenden Schritte des Blinden hallten von den Wänden wieder.
 
Aufgeschreckt durch die ungewohnten Geräusche, verließ Alicia die Küche und begab sich in den Hausflur. Sie erstarrte zur Salzsäule, als sie erkannte, dass der Alte den Tod mitgebracht hatte. Sie versuchte zu fliehen, doch er hatte die Mord-Clique auf seiner Seite.

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Die Mord-Clique
 
Alicia blieb stehen und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun, obwohl sie die unregelmäßigen Schritte kannte.
 
So ging nur einer: Caspar Richberger, der Blinde. Er zog das linke Bein nach. Im Haus verzichtete er meist auf seinen Stock, so auch jetzt, denn das harte Aufschlagen des Stockendes vernahm Alicia nicht zwischen den Schritten.
 
Alicia hatte die Schritte schon oft gehört, überhaupt erkannte sie alle sechs Bewohner des Hauses an ihren Schritten. Diesmal aber empfand sie das Geräusch als störend, wenn nicht als beängstigend. Es hallte durch die verschwommene Düsternis des Flurs. Niemand hatte das Licht eingeschaltet. – Draußen regnete es. Ein kühler, grauer Sommertag neigte sich seinem Ende entgegen. Längst hatte die Dämmerung ihren Schleier über das Land gelegt, in wenigen Minuten würde es finster sein, und dieses Zwielicht störte Alicia irgendwie …
 
Den Grund konnte sie selbst nicht sagen. Es war mehr das Gefühl. Alicia bezeichnete sich als sensibel. Sie arbeitete gern mit Menschen zusammen, kam auch mit den drei Ehepaaren ausgezeichnet zurecht und wurde von ihnen trotz ihrer zweiundzwanzig Jahre voll akzeptiert.
 
Sie wusste selbst nicht, was sie zu diesen Schritten sagen sollte. Eigentlich hätte sie dem Blinden entgegenlaufen müssen, um ihn die Stufen der Treppe hochzuführen. Er nahm nie den alten Gitteraufzug, eine Marotte von ihm.
 
Doch Alicia blieb stehen. Sie hielt sich vor einer offenen Nebentür auf, die in die große Küche führte, wo die Mahlzeiten zubereitet wurden. Die Köchin hatte schon längst Feierabend. Wer jetzt noch etwas essen wollte, bediente sich selbst.
 
Die Schritte des blinden Mr. Richberger näherten sich der Treppe. Ja, er würde nach oben in seine Wohnung gehen, wo Diana, seine Frau, bestimmt schon sorgenvoll auf ihn wartete.
 
Auch hörte sie ihn atmen. Es war mehr ein Stöhnen. Mr. Richberger war kurzatmig, an seiner Stelle wäre Alicia nicht die Treppe hochgegangen und hätte den Lift benutzt.
 
Richberger gehörte zu den starrsinnigen Typen. Er musste seinen Weg gehen und ließ sich durch nichts und niemand davon abbringen. Wie leicht konnte er in der Dunkelheit stolpern und sich bei dem Sturz etwas brechen.
 
Nein, das durfte Alicia nicht zulassen. Als sie sich entschlossen hatte, das Licht einzuschalten, da befand sich Mr. Richberger bereits auf der Treppe.
 
Auch dort besaß er seinen typischen Gang. Immer sehr langsam und tastend. Wenn er sich am Geländer festhielt, setzte er auch gleichzeitig einen Fuß hart auf. Dieses Geräusch und sein Nachgreifen mit den Fingern am Handlauf waren synchron.
 
Alicia ließ ihn drei Stufen gehen. Erst dann löste sie sich aus ihrer lauschenden Haltung und lief zum Lichtschalter.
 
Es war ein altes Haus mit großzügig angelegten Fluren und Räumen. Hinter der Eingangstür begann eine kleine Halle. Sogar zwei Säulen stützten hier die Decke, von der als Lampe ein großer Kronleuchter herabhing. Der strahlte plötzlich auf. Das Licht der Lampen brach sich in den gläsernen Tropfen, die von den Armen des Kronleuchters herabhingen. Die Diele wurde bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet, aber auch die breiten Stufen der nach oben führenden Treppe wurden von dem Licht überflutet.
 
Caspar Richberger stand schon auf der vierten Stufe. Er hielt sich nicht am Geländer fest, sondern hatte sich in die Nähe der Wand gedrückt, wo die Stufen etwas breiter waren.
 
Das sah Alicia erst, als sie sich der Treppe bis auf eine bestimmte Distanz genähert hatte. Verwundert blieb sie an deren Fuß stehen und schaute gegen den Rücken des Blinden, der seinen rechten Fuß wieder anhob und die nächste Stufe betrat.
 
Alicia wollte ihn ansprechen und hatte den Mund bereits geöffnet, als sie etwas sah.
 
Auf dem hellen Holz der Stufen erkannte sie dunkle Flecken. Die Flüssigkeit war nach unten geklatscht und hatte sich beim Aufprall sternförmig verteilt.
 
Dunkle Flüssigkeit – rot aussehend. Das konnte nur eines bedeuten, und Alicia wusste auch sofort Bescheid.
 
Blut!
 
Ihre rechte Hand fuhr hoch, sie presste den Handballen gegen die Lippen und schaute auf den Rücken des Blinden. Der hatte sie nicht gehört, er ging weiter, und es tropfte auch auf die nächste Stufe, die er betrat. Das Mädchen hörte das Aufklatschen. Sie sah, 
wie der Tropfen zerplatzte und löste die Hand von den Lippen. Langsam sank der Arm nach unten. Scharf musste sie Luft holen, bevor sie den Blinden dann überhaupt ansprechen konnte. »Mr. Richberger, Sie bluten ja!«
 
Der Blinde blieb stehen, kaum dass Alicia seinen Namen aussprach. Er sah so aus, als würde er den Worten lauschen, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich eine bekannte Stimme gewesen war, die ihn da angesprochen hatte.
 
»Mr. Richberger, Sie …«
 
»Was ist, mein Kind?« Er sprang die restlichen Stufen hoch.
 
»Sie bluten.«
 
»Ach, wirklich?« Richberger trug wie immer einen dunkelbraunen Mantel, seinen Hut und ein weißes Hemd. Man sah ihn nur selten im Anzug nach draußen gehen.
 
»Ja.«
 
Der Blinde begann zu lachen. Erst leise, dann immer lauter, und Alicia bekam eine Gänsehaut. »Sie können doch sehen, Mädchen, nicht wahr?«, fragte er, als das Lachen abbrach. »Sie sind nicht so blind wie ich.«
 
»Ja, das schon.«
 
»Dann müssten Sie erkennen, dass nicht ich es bin, der hier blutet. Wirklich nicht.«
 
»Wer ist es dann?«
 
»Er!«
 
Nach diesem Wort drehte sich Richberger um. Sogar ziemlich schnell für einen Blinden. Sein Mantel war nicht zugeknöpft. Er klappte ihn sogar mit der freien Hand an einer Seite auf.
 
Alicia konnte erkennen, was er darunter verborgen hatte.
 
Es war ein kleiner Mensch, ein Liliputaner, und der war tot. Das Blut sickerte aus seiner Brustwunde …
 
*
 
Alicia wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand da, hatte die Augen weit aufgerissen, spürte die Kälte von den Zehenspitzen bis in den Kopf hochschießen und merkte, dass sie von einer Hitzewelle abgelöst wurde, die genau umgekehrt lief.
 
»Blute ich?«, vernahm sie die Stimme des Blinden.
 
Sie sagte nichts. Kalkweiß war Alicia geworden. Sie schwankte, drückte sich zur Seite und bekam den Handlauf des Geländers zu fassen, sodass sie sich an ihm abstützen konnte. Gleichzeitig erfasste sie der große Schwindel. Die Treppe, der Blinde, auch der Tote, das alles drehte sich vor ihren Augen, wobei ihr zusätzlich noch übel wurde und sie die Übelkeit durch tiefes Einatmen kaum unterdrücken konnte.
 
Erst als der Blinde sie zum zweiten Mal angesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie gemeint war. »Also, Alicia, Sie machen sich unnötige Sorgen. Ich blute wirklich nicht.«
 
»Ja, das habe ich … das habe ich jetzt gesehen.«
 
»Wie schön.«
 
»Aber …«
 
»Was ist denn mit aber?«
 
»Der Tote, den Sie halten.« Ihr Arm schwenkte hoch. Den Zeigefinger hatte sie ausgestreckt, um auf die Leiche zu deuten. »Er ist doch tot – oder nicht?«
 
 
»Natürlich ist er tot.«
 
»Und Sie haben ihn …?«
 
Caspar Richberger lachte. »Ja, ich habe ihn, wenn du das meinst. Aber ich habe ihn nicht allein, verstehst du?«
 
»Das hat er wirklich nicht!«
 
Alicia schrak zusammen, als sie hinter sich die Frauenstimme vernahm. Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie sofort, wer sich in ihrem Rücken angeschlichen hatte.
 
Diana Richberger, die Frau des Blinden. Woher sie gekommen war, hatte Alicia nicht sehen können, jedenfalls stand sie hinter ihr, und das Mädchen roch sie. Die Kleidung der Frau stank immer nach Mottenpulver. Dieser Geruch wollte einfach nicht weichen.
 
Alicia war hin- und hergerissen. Sie wusste nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Umdrehen und Alicia anstarren oder sie einfach ignorieren?
 
Hier war etwas Schreckliches in Szene gesetzt worden. Es hatte einen Mord gegeben, die Polizei musste alarmiert werden und den Fall aufklären, aber das ging wohl so rasch nicht.
 
Die Gedanken schlugen in ihrem Kopf Purzelbäume. Alicia war überfordert. Flüsternd wurde sie von Diana Richberger angesprochen.
 
»Möchtest du dich nicht umdrehen, mein Kind?«
 
»Wieso – ich werde jetzt telefonieren und …«
 
»Tatsächlich?«
 
Allein der Klang dieser Stimme peitschte ein Furchtgefühl in Alicia hoch. Diana Richberger wusste genau, was sie da sagte, und das Mädchen konnte einfach nicht anders, als dem Befehl der alten Frau nachzukommen.
 
Auch Diana sah aus wie immer. Sie trug ein violettes Kleid mit einem breiten schärpenartigen Kragen. Die Frisur saß perfekt. Der Friseur hatte die grauen Haare etwas heller gefärbt und sie gelockt. Grau wie das Haar waren auch die Augen in dem etwas hageren Gesicht mit den beiden Nasenfalten, die bis zum Kinn reichten und den schmalen Mund wie zwei Striche einrahmten.
 
Ja, sie sah aus wie immer.
 
Nur etwas störte.
 
In der rechten Hand hielt Diana Richberger ein machetenartiges und schon waffenscheinpflichtiges Messer. Sie bewegte die Klinge leicht hin und her, sodass sie vom Licht gestreift wurde und sonderbare Reflexe warf.
 
Alicia sah nur die Klinge. Gleichzeitig spürte sie die Kälte auf ihrem Rücken. Sie kam sich vor wie ein Eisblock. Auch in ihren Adern floss kein Blut mehr, sondern kaltes Wasser.
 
Plötzlich störte sie auch die Stille. Nein, das war mehr als ein Stören. Diese fast absolute Stille flößte ihr Angst ein. Selbst das Atmen des Blinden hörte sie nicht mehr.
 
»So ist das also, Mädchen«, sagte Diana.
 
»Was ist so?«
 
Die Frau lächelte hämisch. »Du hättest nicht so neugierig sein sollen, jetzt bist du eine Zeugin.«
 
Alicias dunkle Augen nahmen an Größe zu. »Ich … ich verstehe«, sagte sie leise.
 
»Es tut mir ja leid für dich«, erklärte Diana Richberger, ohne jedoch Mitleid in ihrer Stimme erkennen zu lassen. »Es tut mir wirklich leid, aber es gibt keine andere Möglichkeit für uns. Begreifst du das? Wir können einfach keine Zeugen gebrauchen. Was hier geschehen ist und noch geschehen wird, darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Du hättest in der Küche bleiben sollen, dann wäre alles klar gewesen.«
 
»Sie wollen noch einen Mord auf Ihr. Gewissen laden?« Alicia wunderte sich, dass sie überhaupt reden konnte.
 
 
Diana lachte. »Gewissen?«, fragte sie. »Was ist das denn, ein Gewissen?«
 
Alicia hob die Schultern. Jetzt wusste sie nichts mehr zu sagen. Diana aber bewegte ihre rechte Hand. Die flache Messerseite bekam einen hellen Lichtglanz.
 
»Schade für dich, Kindchen …«
 
Lauf doch weg! hämmerte es in ihrem Kopf. Verflixt, lauf doch einfach weg. Du musst nur verschwinden. Du bist schneller als sie. Die Polizei wird es schon …
 
Mitten in Alicias panikartige Gedanken verlöschte das Licht!
 
Damit hatte das Mädchen nicht gerechnet. Jetzt hätte Alicia noch die Chance gehabt, die breite Eingangstür zu erreichen, durch die Finsternis aber war sie einfach überrascht worden.
 
Nicht Diana Richberger.
 
Vor Alicia erschien sie als Schatten, aus dem sich etwas Langes, Glänzendes hervorhob, das für einen Moment über ihr schwebte und dann nach unten raste.
 
Die Dunkelheit war gnädig. Sie verschluckte die fürchterliche Szene. Ein schweres Ächzen klang durch die Diele, dazwischen ein leises Wimmern, dann war es still.
 
Totenstill …
 
*
 
»Jedenfalls habe ich mich sehr gefreut, wieder einmal bei euch sein zu dürfen«, sagte Lady Sarah Goldwyn und streckte noch einmal die Beine aus. Sie saß in einem bequemen Ohrensessel und lächelte vergnügt vor sich hin.
 
»Du willst doch nicht schon gehen?«, fragte Ellie Godfrey.
 
»Doch.«
 
»Das kannst du uns nicht antun«, widersprach auch James Godfrey, Ellies Mann.
 
»Ich bin euch schon lange genug auf die Nerven gefallen.«
 
James beugte sich vor. »Aber doch nicht du, Sarah. Wir freuen uns, dass wir uns nach so langer Zeit wieder gesehen haben. Nicht wahr, Ellie?«
 
»Und wie.«
 
Sarah Goldwyn hob die Schultern. »Wenn ihr beide so nett auf mich einredet, kann ich eigentlich nicht nein sagen. Gut, ich trinke noch eine Tasse Tee.«
 
»Das ist wunderbar.« James stemmte sich hoch. Er war ein hagerer, älterer Mann mit einem knochig wirkenden Gesicht und einer vorspringenden Nase. Das weiße Haar wuchs schütter auf seinem Kopf. Seine abstehenden Ohren konnte man als ein prägnantes Zeichen werten. Die braunen Augen wirkten manchmal etwas müde, auch sein Gang war nicht mehr der eines Jünglings. Beim Laufen drückte James Godfrey stets den Rücken etwas nach vorn. Er besaß große Hände mit langen, knochigen Fingern. Die dunkelbraune Hausjacke hatte er nicht geschlossen. Sie schwang beim Gehen auf, als hätte ein Vogel seine Schwingen ausgebreitet.
 
James verschwand in der Küche. Er war für den Tee zuständig und bezeichnete sich selbst als Fachmann.
 
Die Frauen blieben zurück. Ellie Godfrey gehörte zu den unscheinbar aussehenden Personen. Sie war ziemlich klein, hatte ein liebes Gesicht und schmale, lustige Augen. Sie trug eine lange, weinrote Strickjacke, die bis über ihre Hüften glitt. Der dunkle Rock wäre Lady Sarah etwas zu trist gewesen, sie liebte noch immer eine gewisse helle Kleidung.
 
Als sie das verschmitzte Lächeln der 
Ellie Godfrey sah, schüttelte sie den Kopf. »Und ihr fühlt euch tatsächlich hier in diesem Haus wohl, meine Liebe?«
 
»Ja.«
 
»Das verstehe, wer will, ich jedenfalls nicht.«
 
Ellie hob die Schultern. »Schau dich um, Sarah. Diese Räume, die Einrichtung hier, die hohen Fenster, das alte Haus, das hat alles Atmosphäre. Wir kennen es von früher. Ich wollte nie in eines der neuen Häuser ziehen, wo eine Wohnung aussieht wie die andere. Diese Uniformität haben wir hier nicht.«
 
»Kommt ihr denn mit den anderen beiden Ehepaaren zurecht?«
 
Ellie nickte heftig. »Und ob wir zurechtkommen, Sarah. Die Richbergers und die Wouks sind nett. Wir kannten uns schon vorher, bevor wir beschlossen, gemeinsam in dieses Haus zu ziehen. Wir helfen uns gegenseitig. Wir sechs sind eine verschworene Gemeinschaft.«
 
»Wenn du das so siehst.«
 
»So muss man es sehen, Sarah. Auch haben wir unsere Möbel mitbringen können. Wir bewohnen hier eine Vier-Zimmer-Wohnung, das ist sogar noch die kleinste, und wir haben nicht das Gefühl, in einem Altersheim zu stecken und abgeschoben worden zu sein.«
 
»Ja, das kann ich dir nachfühlen.«
 
»Deshalb wird man uns aus diesem Haus auch hinaustragen müssen. Es geht uns blendend.«
 
»Ich sehe es dir an, Ellie.«
 
»Und was ist mit dir, Sarah? Ich hörte, dass du nicht mehr allein bist. Du hast dich vorhin nicht so recht ausgelassen.«
 
»Bei mir wohnt eine Freundin.«
 
»Die ich nicht kenne.«
 
»Nein, es ist noch eine junge Frau, keine aus unserer Jugend. Sie heißt Jane Collins.«
 
»Und sie hält es mit dir aus?«
 
»Sicher. Weshalb nicht?«
 
»Dann habt ihr bestimmt das gleiche Hobby.«
 
»Nun ja, ich will mal sagen, dass es Jane nicht abschreckt, womit ich mich beschäftige.«
 
Ellie Godfrey hatte auf das besondere Hobby der Lady Sarah angesprochen. Es war nicht nur besonders, sondern ausgefallen und außergewöhnlich, denn die alte Dame interessierte sich für alles Okkulte und Unheimliche. Nicht umsonst hatte sie den Spitznamen Horror-Oma bekommen. Es gab kaum jemand, der auf diesem Gebiet mehr wusste als Lady Sarah. Sie war informiert über Bücher, Filme und bezog zahlreiche Fachzeitschriften, die sich mit diesem Thema auseinandersetzten. Das Dach ihres Hauses war ausgebaut als Video-Raum und gleichzeitig auch als Grusel-Bibliothek. Aber nicht nur in der Theorie wusste Lady Sarah Bescheid. Zum Leidwesen ihrer Freunde hatte sie oft genug selbst mitgemischt und sich dabei auch mehrmals in Lebensgefahr begeben. Bisher war alles gut gegangen.
 
Jane Collins wohnte zwar bei ihr, als Beschützerin im weitesten Sinne konnte man die junge Frau nicht bezeichnen. Sie, die ehemalige Hexe, war gezeichnet worden. Die schwarzmagische Seite hatte an ihr furchtbare Rache genommen.
 
Tagsüber besaß Jane Collins kein Gesicht mehr, sondern einen bleichen Totenschädel. Erst bei Anbruch der Dunkelheit wechselte dies, da wurde sie wieder normal.
 
Aber das sagte Lady Sarah der Bekannten natürlich nicht. Es reichte, wenn die Godfreys über ihr Hobby informiert waren.
 
»Also ich würde bei dir Angst bekommen«, gab Ellie zu. Sie schüttelte sich. »Zwischen all diesen Dingen zu wohnen, ist wirklich nicht jedermanns Sache.«
 
 
»Ich lebe doch normal.
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